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liess er seine Tiere neben dem
Dorf weiden, 50 Schafe, 10 Esel,
auf seinem Land konnten Gäs-
te in kleinen Chalets übernach-
ten. Nach dem Unglück kam er
mit seiner Frau in Ferden un-
ter, dem Dorf am Taleingang. In
diesem Provisorium hatten sich
die Ritlers fürs Erste installiert.

Als er zum ersten Mal nach
Blatten fahren konnte, in die rote
Zone auf den Schuttkegel, reali-
sierte er: Daswirdnichtsmehr.An
dem Ort, an dem sie gelebt hat-
ten,würden sie ihrHausniemehr
aufbauen können, «keine Chan-
ce». Ritler fuhr nach Hause und
sagte das seiner Frau, genau so.
«Eswarhart, abereswarehrlich.»

Anstatt in Resignation zu ver-
fallen, begann Ritler, zu funk-
tionieren, zu planen, sein neu-
es Leben zu gestalten. «Ich war
selber ein bisschen überrascht»,
gesteht er.

Nach der Katastrophe reiste
das Paar weg, in die Heimat sei-
nerFrau an den österreichischen
Weissensee.Dort traf Ritler einen
Tauchlehrer, der den verheeren-
den Tsunami 2004 in Thailand
unter Wasser überlebt hatte. Als
er auftauchte, war die Welt eine
andere.

Das Gespräch wurde für Rit-
ler zu einer Inspiration. Die dra-

matischen Videos des Bergstur-
zes schaute er sich in der Folge
bewusst an, als Teil einer aktiven
Verarbeitung. Die Bilder lösten
in ihm Dankbarkeit aus, wie er
sagt, «dankbar, dasswir noch da
sind und ein neues Projekt star-
ten können».

Das Haus, in dem die Ritlers
nachdemBergsturz Zuflucht fan-
den, haben sie dem früheren Ei-

gentümer abgekauft. Es war mal
ein Restaurant, die Ritlers bau-
en es zum Hotel um, «Zeitlos»
soll es heissen. Das «Zeitlos»,
das «Momentum»: Das Unglück
hat sie alle tief in ihrer Zeitrech-
nunggetroffen,die Blattnerinnen
und Blattner.

19 Gäste sollen in Ritlers Hotel
Platz finden, zehn Zimmer wer-
den hergerichtet, auf dieWinter-
saison hin wollen sie eröffnen.
Die Terrasse, früher zur Strasse,
zumDorf hin, verlegt Daniel Rit-
ler auf die Gartenseite. Dort soll
das Rauschen des Flusses das
Dröhnen der Lastwagen übertö-
nen.Das Lötschental rechnetmit
Schwerverkehr in den nächsten
Jahren, noch so eine Folge des
Bergsturzes.

Geblieben aus ihrem Haus
ist den Ritlers nichts, es ist dem
Erdboden gleich,weggefegt. Ein
Drittel ihres Bodens ist zerstört,
und wann Daniel Ritler mit sei-
nen Schafen wieder auf den in-
taktenTeil seinerMatten zurück-
kehren kann, weiss er nicht.

Jeder kämpfe auf seine eigene
Artmit den Folgen desUnglücks.
Irgendwie organisch, sagt Ritler,
müsse es sich ergeben, dass er
wieder nach Blatten ziehenwür-
de.«Michdorthin zurückprügeln,
das sehe ich nicht so wirklich.»

«Wir sind aus unserem Lebensplan rausgekickt worden»
Ein Jahr nach dem Bergsturz

«Ich bin dankbar,
dass wir noch
da sind und
ein neues Projekt
starten können.»
Daniel Ritler

Mai 2025 hat sich tief in ihre Erinnerung eingebrannt: Gemeindepräsident Matthias Bellwald (links), Hotelière Esther Bellwald und Schafhirt Daniel Ritler mit seiner Frau Karin. Fotos: Odile Meylan /Andrea Soltermann (2)

Hitze und Lärm erfüllen die
Luft in der Werkhalle von Kuhn
Rikon imTösstal. CarmineMila-
nese im blauenArbeitskittel, die
Schutzbrille fest auf der Nase,
greift mit Handschuhen routi-
niert nach einer Pfanne. Er be-
gutachtet die Unterseite, den
sogenannten Kapselboden, prüft
den Edelstahl auf Unregelmäs-
sigkeiten. Jeder Handgriff sitzt,
seit Jahrzehnten.

«Warum also mit 65 aufhö-
ren?», fragtMilanese. Ihmgefalle
dieArbeit. «Wirmachennochviel
vonHand.» Er ist nicht derEinzi-
ge, der so denkt.Von den 190An-
gestellten, die in der Schweiz für
Kuhn Rikon arbeiten, sind etwa
10 eigentlich bereits pensioniert.
Und in den nächsten fünf Jahren
sollen es doppelt so viele sein.

«Wir sind darauf angewie-
sen, dass etliche Mitarbeitende
nach der Pensionierung weiter-
machen», sagt Michael Karrer
von der Kuhn-Rikon-Geschäfts-
leitung. Hauptsächlich jene aus
derProduktion, derMontage und
demVerkauf. «Es ist in allen Be-
rufen schwierig, Personal zu fin-
den, aber in diesen Bereichen be-
sonders», sagt Karrer. «Fürman-
che Positionen suchen wir zwei
Jahre lang.»

Körperlich belastende
Arbeiten fürMaschinen
Entsprechend versucht das Tra-
ditionsunternehmen, den Bedarf
mit Seniorinnen und Senioren zu
decken. «Wer die ältere Genera-
tion ignoriert, vergibt ein riesi-
ges Potenzial», ist Karrer über-
zeugt. Bereits ab dem60.Lebens-
jahr führt die Personalabteilung
vertiefte Gespräche, um die Be-
dingungen für eine Beschäfti-
gung über das Rentenalter hin-
aus abzuklären.

Und damit alle trotz körperli-
cher Beanspruchung fit bleiben,
gestaltet die Firma die Arbeits-
plätze sukzessive um. Monoto-
ne oder körperlich belastende
Aufgaben werden, wann immer
möglich, durch Maschinen er-
setzt. Karrer sagt: «Ist die Arbeit
langweilig, bleibt niemand länger
als 65 aktiv.»

Im Schnitt verbleiben 25 Pro-
zent der 65-Jährigen heute bei
Kuhn Rikon imBetrieb.Nach der
Pensionierungwechseln sie häu-
fig in kleinere Pensen – diemeis-
ten reduzieren auf 40 bis 60 Pro-
zent. Beliebt sind auch Einsätze
auf Abruf, etwa in der Logistik
während der Sommerferien. «So
bleiben sie beruflich amBall und
können trotzdemdasAHV-Leben
geniessen», sagt Karrer.

Teilzeit als Lifestyle-Modell
existiert in der Fabrikhalle kaum.
«In unserem Industriezweig sind
die Angestellten bis 65 meist zu
100 Prozent eingebunden», er-
klärt Karrer. Und auch eine früh-
zeitige Pensionierung ist finan-
ziell oft nicht möglich.

Druck wegenMangel an
Fachkräftenmeist zu gering
Modelle wie das im Tösstal sind
schweizweit eine Seltenheit. Ab
dem58.Altersjahrnimmt die Be-
schäftigung hierzulande laufend
ab.Amhöchsten ist die Frühpen-
sionierungsquote im Finanzwe-
sen, im Verkehr sowie in der öf-
fentlichen Verwaltung. Nur ein
Viertel ist über das Pensionsalter
hinaus erwerbstätig – und rund
die Hälfte von ihnen sind Selbst-
ständigerwerbende.

«Unternehmen betonen zwar re-
gelmässig, ältere Mitarbeiten-
de seien angesichts des Fach-
kräftemangels unverzichtbar»,
sagt Pascal Scheiwiller, Chef der
Outplacement-Firma von Rund-
stedt. In der Praxis zeige sich je-
doch ein anderes Bild: DieMehr-
heit der Firmen zeigt kaum Fle-
xibilität. «Mit 65 ist Schluss. Das
ist in vielen Köpfen verankert.»

Von Rundstedt hat in einer
Studie über 1500 Führungskräfte
befragt. Eine Mehrheit würde äl-
tereAngestellte zwar gern länger
beschäftigen, doch nur eineMin-
derheit setzt dieses Ziel um. Laut
einerSwiss-Life-Umfrage fördern
nur 14 Prozent derUnternehmen
dasWeiterarbeiten imAlter aktiv.

«Der Druck des Fachkräfte-
mangels ist in vielen Branchen
viel zu gering», bilanziert Schei-
willer. Zudem herrsche das Vor-
urteil, dass Arbeitnehmende ab
55 primär an einer Frühpensio-
nierung interessiert seien. Des-
halbwerde kaum in sie investiert.

«Viele Personalabteilungen
vergessen das Know-how»
Vor fünf Jahren analysierte Mi-
chael Karrer von Kuhn Rikon
die Altersstruktur seiner Beleg-
schaft. Das Ergebnis alarmierte:
Das Durchschnittsalter lag bei
48 Jahren – 6 Jahre über dem
Schnitt vergleichbarer Industrie-
betriebe. Im nächsten Jahrzehnt
geht ein Drittel in Pension. «Ge-
hen sie alle in denRuhestand,ha-
benwireinProblem», sagt Karrer.

CarmineMilanese ist einervon
40 Handwerkern, die in der Pro-
duktion im Tösstal beschäftigt
sind. Imvergangenen Jahr fertig-
ten sie 185’000 Töpfe und Pfan-

nen – etwa 750 pro Tag. Noch
immer werden 30 Prozent hier-
zulande gefertigt, und hier er-
zielt Kuhn Rikon fast die Hälfte
des Umsatzes. Wer hier anheu-
ert, bleibt oft 30, 40 oder 50 Jah-
re. Auch Milanese ist seit 27 Jah-
ren im Familienunternehmen.

Das gängige Vorurteil, älte-
re Mitarbeitende seien zu teuer,
lässt Karrer nicht gelten. «Vie-
le Personalabteilungen rechnen
oberflächlich. Sie vergessen das
Know-howund denWert für das
Teamgefüge.» Erfolg braucheDi-
versität – nicht nur zwischen den
Geschlechtern, sondernvorallem
zwischen JungundAlt. «Wir stell-
ten in derVergangenheit bewusst
Personenüber50 ein,weil sie Sta-
bilität bringen», sagt Karrer. Und
gleichzeitigverdoppelte die Firma
die Zahl der Lernenden.

Tatsächlichverursachen ältere
Kräfte zwarhöhere Personalkos-
ten als jüngere, der Unterschied
fällt jedoch kleiner aus als oft an-
genommen. Insgesamt bewegen
sichdieMehrkostenmeist imein-
stelligenProzentbereich,wiever-
schiedene Untersuchungen zei-
gen. Auch weil der zusätzliche
Pensionskassen-Aufwand fürAr-
beitgeber häufig nur einige Dut-
zend Franken proMonat beträgt.

Starker Anstieg der
Rentnerinnen und Rentner
Bis 2035 steigt die Zahl derRent-
nerinnen und Rentner in der
Schweiz von 2,5 auf 3 Millionen.
Auf Ende 2026hat das Parlament
eine grosseAHV-Reformbestellt.
Zentrales Ziel: Der freiwillig auf-
geschobeneRuhestand,wieKuhn
Rikon ihn praktiziert, soll geför-
dertwerden.Dabei sinddieGrün-
de fürsWeiterarbeiten divers.Bei
Milanesewares die Freude ander
Sache, aber auch die Verbunden-
heit mit dem Familienunterneh-
men sowie finanzielle Aspekte.
«Bei tiefenLöhnen zählt dasGeld.
Bei höheren Einkommen domi-
niert das Bedürfnis, gebraucht zu
werden», sagt Karrer.Vielewollen
auchdenharten Sturzvon 100 auf
0 Prozent abfedern.

Einer starren staatlichen Er-
höhung des Rentenalters auf 67
steht Karrer dennoch skeptisch
gegenüber: Es gebe auch sol-
che, die froh seien, nach 65 nicht
mehr arbeiten zumüssen. In der
Fabrik gehe dieArbeit schlicht zu
stark auf den Körper.

Fabienne Riklin

Traditionsunternehmen Kuhn Rikon
setzt auf Seniorinnen und Senioren
Arbeitsmarkt Der Bundesrat will die Menschen zumWeiterarbeiten
ab 65motivieren. Beim Pfannenhersteller ist das bereits Realität.

«Warum mit 65 aufhören?» Bei Carmine Milanese sitzt jeder Handgriff,
seit Jahrzehnten. Fotos: Silas Zindel

«Wer die ältere
Generation ignoriert,
vergibt ein riesiges
Potenzial.»

Michael Karrer
Geschäftsleitung Kuhn Rikon


